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D as Arbeitsprinzip des Sportjourna-
listen Alfred Draxler ist das eines
Unterziehleibchens: Keiner klebt so

eng am Deutschen Fußball-Bund wie der
Chefkolumnist der »Bild«, keiner umgarnt
die großen Namen so hautfreundlich wie
Draxler. 

Das war schon so, als er 2015 den Ver-
band nach einer angeblichen »Intensiv-
 Recherche« in Schutz nahm. Nein, das
Sommermärchen, die deutsche WM 2006,
sei nicht gekauft gewesen, schrieb er in
 einer Kolumne. Was der Leser damals
nicht erfuhr: dass Draxler seinen Artikel
zuvor noch dem amtierenden DFB-Präsi-
denten Wolfgang Niersbach zum Gegen-
lesen geschickt hatte, mit der devoten Be-
treffzeile »Ich kann noch alles ändern.« 

Genauso ging das Stück vorab auch an
Elvira Netzer, Ehefrau von Altstar Günter
Netzer, der ebenfalls in jenen dubiosen
Deal um 6,7 Millionen Euro aus der deut-
schen WM-Kasse verwickelt war: »Ich
kann noch alles ändern.«

So gesehen war es keine Überraschung,
dass Draxler in dieser Woche wieder für den
DFB jubelte. Hintergrund: Das Landgericht
Frankfurt hatte die Sommermärchen-Ankla-
ge gegen drei Ex-Funktionäre des DFB ver-
worfen, darunter Niersbach. Den Beschluss
legte Draxler gewohnt verbandsnah aus:
»Der schwere Vorwurf des Stimmenkaufs
wurde entscheidend entkräftet.« Eine Lesart,
die mit derWirklichkeit nicht viel zu tun hat.

Die Frage, ob das Sommermärchen ge-
kauft war oder nicht, war nämlich zu keinem
Zeitpunkt Gegenstand der zweieinhalb Jahre
währenden Ermittlungen. Die Aufmerksam-
keit der Fahnder galt allein dem Verdacht
der schweren Steuerhinterziehung. Denn die
Beschuldigten Theo Zwanziger und Horst R.
Schmidt hatten die 6,7-Millionen-Euro-Über-
weisung an die Fifa im Jahr 2005 als DFB-
Beitrag zu einer geplanten WM-Gala dekla-
riert und später von der Steuer abgesetzt.

Tatsächlich aber hatte die Fifa das Geld
direkt auf ein Konto des ehemaligen  Adidas-
Chefs Robert Louis-Dreyfus weitergeleitet.
Sie löste damit einen Privat kredit ab, den
der französische Milliardär dem deutschen
WM-Organisationskomitee-Chef Franz
 Beckenbauer im Jahr 2002 gewährt hatte.

Dies aber, so die Staatsanwälte in ihrer
im Mai vorgelegten Anklageschrift, sei
 keine Betriebsausgabe. Der wahre Zweck
der Überweisung sei vielmehr eine Ent-
lohnung Beckenbauers für seine formal
ehren amtliche Arbeit als Chef des WM-
OK gewesen. 

Für die Richter des Frankfurter Landge-
richts war dies eine Steilvorlage, um die
Anklage abzulehnen. Sie watschten die
Staatsanwaltschaft mit einer Lektion in
 Sachen Steuerrecht ab: Auch eine Ent -
lohnung Beckenbauers sei als Betriebsaus-
gabe anzusehen. Für die steuerliche Ab-
setzbarkeit einer Zahlung sei allein ent-
scheidend, ob die Zahlung objektiv mit
dem Geschäftsbetrieb des WM-OK zusam-
menhänge. Im Klartext: Ob dabei getrickst
und gelogen wurde, ist juristisch egal.

Ein Eigentor, zum Haareraufen dane-
ben. Denn wie die Staatsanwälte ange-
sichts der Aktenlage darauf kamen, die
6,7 Millionen Euro seien eine Entlohnung

des deutschen Fußballkaisers gewesen, ist
nicht nachvollziehbar.

Schließlich hatten sie Zugriff auf die Ak-
ten der Bundesanwaltschaft in Bern, die
ebenfalls in Sachen Sommermärchen er-
mittelt: gegen Niersbach, Zwanziger und
Schmidt und gegen Beckenbauer, der, an-
ders als im Frankfurter Verfahren, in der
Schweiz ebenfalls zu den Beschuldigten
zählt. Geldwäsche, Untreue, Betrug und
ungetreue Geschäftsbesorgung lauten die
von dem DFB-Kleeblatt bestrittenen Vor-
würfe, weswegen auch die Finanzen und
Konten Beckenbauers akribisch durch-
leuchtet wurden. Und die lassen die These
der Frankfurter Staatsanwälte zum wah-
ren Verwendungszweck der 6,7-Millionen-
Zahlung absurd und lausig erscheinen.

Die Spur des Geldes beginnt Ende 
Mai 2002 in Österreich, bei der Raiff -
eisenbank in Kitzbühel. Beckenbauer
überweist knapp 2 Millionen Franken, die
er sich bei der Raiffeisenbank geliehen
hat, auf das Konto eines Schweizer Rechts-
anwalts. Von dort fließt das Geld nach
 Katar, zum damaligen Fifa-Funktionär
Mohamed Bin Hammam, seit 2011 wegen
Korruption lebenslang für alle Fifa-Ämter
gesperrt.

Nur 13 Tage später wandern weitere
1,5 Millionen Franken auf dem gleichen
Weg in den Orient. Geliehen, wie die
1,55 Millionen, die zwölf Tage später nach
Katar fließen. Eine weitere Million geht
am 2. Juli 2002 auf die Reise – macht ins-
gesamt 6 Millionen Franken von 10 Mil-
lionen, die der Katarer fordert. Becken-
bauer verkauft Ende Juli sogar Aktien, um
weiterhin flüssig zu bleiben. Erst am
20. August kommt Kreditgeber Louis-
Dreyfus ins Spiel und überweist 10 Millio-

nen Franken an Beckenbauers Anwalt in
der Schweiz. Der schickt davon 4 Millio-
nen an Bin Hammam, die restlichen 6 Mil-
lionen fließen zurück zu Beckenbauer. 

Wie sich die Fahnder angesichts der
Hektik der Überweisungen, der Aktien-
verkäufe und im Wissen um den notorisch
korrupten Empfänger in Katar zu der An-
sicht versteigen konnten, der DFB habe
den Louis-Dreyfus-Kredit abgelöst, um Be-
ckenbauer für seine OK-Tätigkeit zu ent-
lohnen, bleibt rätselhaft. Immerhin, Alfred
Draxler ist auf ihrer Seite. Und wenn er
mal wieder nicht recht hat – kein Problem:
»Ich kann noch alles ändern.«

Rafael Buschmann, Jürgen Dahlkamp,
Gunther Latsch, Jörg Schmitt

Absurde
These

Justiz Das Land gericht Frankfurt
hat die Anklage gegen Ex-DFB-

Funktionäre in der Sommer -
märchen-Affäre abgelehnt. Eine

Blamage für die Ermittler.
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Beschuldigter Beckenbauer: Ein Eigentor, zum Haareraufen


